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Nicht einer zuviel! 

 

Der Studienrat Dr. K. muß damals Anfang Vierzig gewesen sein. 

Wir verehrten ihn, das Wort schwärmen träfe nicht zu. Seine Überlegenheit war augenfällig, 

er mußte sie nicht betonen. Er war in den entscheidenden Jahren unserer geistigen 

Entwicklung der Leiter meiner Klasse und unterrichtete uns in den wichtigsten Fächern: 

Geschichte und Deutsch.  

 Geschichte war bei ihm nicht mit Kriegsgeschichte gleichzusetzen; er verlangte nicht, 

dass wir die Daten und Orte der Schlachten auswendig lernten. Er unterrichtete uns in den 

möglichen Staatsformen. Wir wußten Bescheid darüber, was Absolutismus, was Diktatur und 

was Demokratie besagte, und kannten die typischen Ausprägungen in den verschiedenen 

Ländern und Zeiten. Er verglich die Französische Revolution mit der Achtundvierziger 

Revolution und mit der Russischen Revolution vom Jahr 1917. Wir lasen die amerikanische 

Verfassung und stellten ihr die Weimarer Verfassung und das Parteiprogramm der NSDAP 

gegenüber. 

 

 Dr. K. hatte als Infanterieoffizier am Ersten Weltkrieg teilgenommen und war an der 

Einnahme der Festung Douaumont im Februar 1916, damals zwanzigjährig, beteiligt 

gewesen. Es hieß, daß er im Bericht der Obersten Heeresleitung namentlich erwähnt worden 

sei. Er war Träger des Eisernen Kreuzes Erster Klasse, aber er erzählte uns nie von seinen 

Erlebnissen im Krieg, nicht einmal am letzten Tag vor den Sommerferien. Zu keinem der 

zahlreichen nationalen Feiertage trug er ein Ordensbändchen im Knopfloch. 1918 war er 

durch einen Lungendurchschuß schwer verwundet worden, auch davon sprach er nicht. Wenn 

er die Zahl der Toten und Verwundeten des Ersten Weltkriegs nannte, erwähnte er nie, daß er 

dabei mitgezählt worden war, statt dessen unterrichtete er uns über die Höhe der Kosten für 

Waffen und Munition. 
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 Ich erinnere mich, daß er 1934 zu uns sagte, der Nationalsozialismus könne zum 

Verhängnis für das deutsche Volk werden. Er vertrat die Ansicht, daß Aufklärung nicht allein 

im Biologieunterricht, sondern auch und vor allem im Geschichtsunterricht zu erfolgen habe 

und daß Geschichte kein totes Wissensgebiet sei, sondern daß man aus der Geschichte lernen 

könne und müsse. Es gab Augenblicke, in denen leidenschaftlicher Eifer bei ihm durchbrach, 

im allgemeinen blieb er ruhig, beherrscht, sachlich. Er las uns Abschnitte aus Hitlers 'Mein 

Kampf' vor, ein Buch, das er für eine unerläßliche Pflichtlektüre für alle Gymnasien ansah, da 

es das ganze Programm Hitlers enthielt, das jener zu verwirklichen trachtete. Wir sprachen 

über die 'Germanisierung des Ostraums', über den Austritt Deutschlands aus dem Völkerbund 

und über die Folgen, die die einseitige Kündigung des Versailler Vertrages würde haben 

können. Wir lasen gemeinsam die Texte der Kriegserklärungen und lasen die Texte der 

Friedensverträge.  

 Der weitaus größte Teil unserer Klasse saß in braunen Uniformen vor ihm. Das 

hinderte ihn nicht daran, über das Risiko zu sprechen, das die deutsche Regierung mit der 

Einführung der Wiederbewaffnung einging. Wir waren zwölf- und dreizehnjährig in dieser 

Epoche der nationalen Erhebung und von unkontrollierten Gefühlen mitgerissen. Er stand uns 

ruhig und besonnen gegenüber. "Ich gebe zu bedenken", mit diesen Worten fingen viele 

seiner Sätze an. Später konnte er seine Erwägungen nicht mehr zu bedenken geben. Er besaß 

eine Familie, vier Kinder. Er las nicht mehr 'Mein Kampf' mit seinen Schülern, zitierte nicht 

mehr ironisch Dietrich Eckardt, nahm nicht mehr Führerreden mit uns durch. Er mußte die 

Lektüre von Heinrich Heines "Politischem Testament" abbrechen, immerhin lasen wir 

Herders Schrift 'Über den Nationalwahn. 

 

 Eines der Themen, die er uns für den deutschen Aufsatz gab, lautete: "'Der Intellekt ist 

eine Gefahr für die Bildung des Charakters'. Welche Wirkung übt dieser Satz Josef Goebbels' 

auf den Schüler einer Obersekunda aus?"  

 Als unsere jüdische Mitschülerin eines Tages fortblieb, sagte er: Sie kann nicht länger 

eine deutsche Schule besuchen, da weder ihr Aussehen noch ihr Charakter so deutsch sind wie 

eure und meine. Außerdem lebt ihre Familie erst seit zweihundert Jahren in dieser Stadt, das 

reicht nicht aus.  
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 Von da an bediente er sich nur noch der mittelbaren Äußerungen, der 

Verschlüsselungen. Einige seiner Schüler verstanden ihn, die anderen hörten die Ironie nicht 

heraus, wenn er Hölderlins 'Tod fürs Vaterland' interpretierte. "O Vaterland/Und zähle nicht 

die Toten! Dir ist/ Liebes! nicht einer zu viel gefallen." Er gab dann exakt die Zahl der Toten 

auf deutscher Seite und auch auf der Seite der Entente an. "Nicht einer zuviel!" Damit schloß 

er den Unterricht und verließ das Klassenzimmer, bevor es geläutet hatte.  

 Als seine Oberprimaner nach Ausbruch des Zweiten Weltkriegs einberufen wurden, 

sagte er zu ihnen: "Ich habe versucht, Sie auf das Leben vorzubereiten. Ob meine 

Vorbereitungen auch -", da brach er ab, sagte nur noch: "Das Leben ist der Ernstfall! Der 

Frieden!" und ging.  

 Die Angehörigen meines Jahrgangs sahen sich 1948 zum ersten Mal bei einem 

Klassentreffen am Schulort wieder. Von einundzwanzig Schülern waren noch neun am Leben. 

Sieben waren gefallen, drei vermißt, eine Mitschülerin war bei einem Luftangriff ums Leben 

gekommen, eine war im Konzentrationslager vergast worden, einer der Männer trug eine 

Beinprothese. 

 Wir hätten Studienrat Dr. K. gern zu diesem Treffen eingeladen, aber es war uns leider 

nicht möglich. Es hat ihn nie gegeben. 


